
Legouvernement peut−il
envoyer sestroupesen
mission militairesans

autorisation du parlement?
Laréformeencoursdela
Constitution pourrait être
l'occasion derégler cette

question.

(ergué) − Alors que, dans la
rue, on manifeste pour la paix,
au parlement, on se soucie de
la guerre. L'article 37 est un des
articles sur lesquels travaille
la commissionparlementairede
la révision constitutionnelle.
Il règle essentiellement la ques-
tion des traités, mais son der-
nier alinéa prévoit: "Le grand−
duc commande la force armée;
il déclare la guerre et la cessa-
tion de la guerre après y avoir
été autorisé par un vote de la
Chambre..."

Tirant les conclusions du
débat parlementaire bâclé lors
de la guerre du Kosovo (la
Chambre n'avait été consultée
que sous forme de déclarations
des différents groupes politi-
ques, et ceci seulement après
queles bombardements avaient
déjà commencé), le groupe des
Verts avait demandé en novem-
bre 2000 de préciser cetexte en
donnant au parlement un rôle
plus clair et plus i mportant lors
de décisions sur des interven-
tions militaires − notamment
danslecas oùleLuxembourgse-
rait i mpliqué dans un conflit mi-
litaire "indirectement", par le
biais de l'alliance militaire dont
il est membre. Lapropositionde

"Déi Gréng" ne prévoyait pas
seulement de li miter les inter-
ventions militaires luxembour-
geoises aux cas d'une agression
venant d'autrui, mais également
qu'il appartiendrait au parle-
ment dedécider decesinterven-
tions. La Chambre devrait éga-
lement fixer la position du
Luxembourg lors de conflits
dans lesquels interviennent des
alliances militaires internationa-
les dont il est membre, et don-
ner son accord pour l'envoi de
forces armées à l'extérieur du
territoire luxembourgeois. De
cette façon, le processus de dé-
cision deviendrait plus dé-
mocratique qu'il ne l'est actuel-
lement: non seulement, le gou-
vernement recevrait son man-
dat d'agir du parlement, mais
les différents groupes politi-
ques devraient se positionner
clairement.

Un payspacifiste?
Une année et une guerre plus

tard, la commission parlemen-
taire s'est penchée à nouveau
surl'article 37. Lors de saréuni-
on de mercredi dernier, les opi-
nions divergeaient sur le rôle à
conférer à la Chambre en cas
de guerre. Les socialistes, par

CONFLITS MILITAIRES

Alaguerre comme
àlaguerre?
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Wohnungslosesind nicht
I m Zusammenhang mit der vom DP−Saubermann
Théo Stendebach vorgebrachten Beschwerde gegen-
über den Wohnungslosen und Drogenabhängi gen
i n Bonneweg hat Familienministeri n Marie−Josée
Jacobs geantwortet. Allerdi ngs: Für die Schwächsten
der Gesellschaft setzt sich die Christdemokrati n nicht
gerade ein. Viel mehr weist die Ministeri n nochmals
(vergeblich) darauf hi n, dass es sich bei den "erlaub-
ten" LangzeitbesucherI nnen des Foyer "Ulysse" von
der Asbl "Caritas Accueil et Soli darité" um Wohnungs-
l ose handelt und nicht umDrogenabhängige. Drogen-
abhängi gen, so die Ministeri ntrennscharf und schlau,
stünden andere Einrichtungen wie zum Beispiel das
"Drop−i n" oder "Jugend− an Drogenhëllef" zur Verfü-
gung. Ob sich diese Trennung i n der Realität so klar
nachvollziehen lässt, darf aber kräfti g bezweifelt wer-
den: Esist bekannt, dass Wohnungslose oft auch dro-
genabhängig si nd. Andersherum si nd Drogenabhän-
gi ge oft wohnungslos. Da es ohnehin an Übernach-
tungsmöglichkeiten mangelt und Drogenabhängi ge
nach Vorstell ungen der Ministeri n künfti g stärker aus
dem"Ulysse" rausgehalten werden sollen, ist ei n Le-
ben auf der Straßefür Drogenabhängi ge kaumzu ver-
meiden − i n erster Li nie wohl i n Bonneweg, denn hier
befi nden sich wichti ge Tagesei nrichtungen.

Ministère dela Justiceinjuste
Le ministre de la Justice l uxembourgeois, Luc
Frieden, vous répétera bien à tue−tête que toutes les
expulsi ons faites au Luxembourg sont fondées, mais
c' est là une assurance affichée, qui ne se vérifie pas
forcément en réalité. Pour exemple, une audience pu-
bli que au tri bunal administratif du 27 novembre der-
nier: letri bunal yjugel' expulsi on d' un Albanais, suite
au refus derégularisation. (cf. woxxdu 12. 10. 2001)
Son épouse avait pu rester, mais avait aussi été
sommée à quitter le pays. Letri bunal statue: "Le seul
comportement suscepti ble de leur être reproché, à
savoir d' avoir tu, devantles autoritésl uxembourgeoi-
ses, qu'ils avaient déposé antérieurement des deman-
des d' asile en Allemagne et aux Pays−Bas sous de
fausses i dentités, devrait être apprécié à la l umière
des problèmes vécus par des demandeurs d' asile qui
se sentent constamment persécutés par leur pays
d' ori gi ne." Constatant également que la"conditi on du
risque d' un préjudice grave et défi nitif est à son tour
remplie", letri bunal a donc déci dé du sursis àexécuti-
on des décisi ons refusant l' entrée et le séjour à
l' épouseet autorisele mari − déjàrefoulé− àséjourner
sur leterritoire du Luxembourg.

Zwei−Klassen−Medizin
Auch wenn die Pressekonferenz zur statutarischen
Generalversammlung der Ärzteverei ni gung (AMMD)
erst nach Redakti onsschl uss stattfand, so fol gte i hr
Generalsekretär, Dr. Daniel Mart, doch schon am Mitt-
wochabend dem Ruf des Radiomikrophons und der
Fernsehkamera. Er gab bekannt, dass die Ärzte die
Dekonventi onierung angestreben. Das hei ßt, dass die
Verei ni gung i hren Mitgliedern ermöglichen will, auch
Patienten zu behandel n, die kei ne Rückerstattung der
Honorare durch die Krankenkassen wollen. Damit be-
stäti gen sich die Befürchtungen von LCGB und OG-
B-L, die AMMD wolle das Angebot der medizi nischen
Leistungen in Richtung ei ner Zwei−Klassen−Medizi n
drängen. Bei de Gewerkschaften eri nnern auch daran,
dass nach der Quadri partite von 1999 zur Sanierung
der Krankenkassen, der komplette Soli daritätspakt
nicht vollzogen wurde. Der LCGB bedauert, dass "es
an der nötigen politischen Couragefehlte", die damals
von den Ärzten geforderten 90 Milli onen auch tat-
sächlich ei nzutrei ben. Der OGB-L sieht den kommen-
den Diskussionen mit Gelassenheit entgegen: Er will
"sich weiter auf allen Ebenenfür ei ne dynamische und
effiziente Politiki mSi nne der Versicherten ei nsetzen".

EUROPÄISCHERHAFTBEFEHL

OrwellscheZuständeDie EUbekommt eine5.000
Personenstarke
Polizeitruppe, den

europäischen Haftbefehl
und eine einheitliche

Definition des
"Terrorismus". In allen

Punktenkonntensich die 15
allerdingsnoch nicht

einigen.

Protest. "Das Recht auffreie Mei-
nungsäußerung wird untergra-
ben", sagte etwa der Kri minalist
Vagn Greve gegenüber der däni-
schen Tageszeitung "Politiken".
In Dänemarksei es beispielswei-
sei mGegensatz zu Deutschland
undFrankreicherlaubt, die Exis-
tenz von Konzentrationslagern
in Nazi−Deutschland öffentlich
zu leugnen. "Sie können davon
halten, was Sie wollen, aber in
Dänemark haben wir beschlos-
sen, dass diese Dinge Teil un-
seres Rechts auf freie Mei-
nungsäußerung sind", so Vagn
Greve.

Rassismusvon der Liste
streichen?
Luxemburg setzt sich seiner-

seits dafür ein, dass die Liste
nur bei Personen angewandt
wird, denen über vier Jahre Haft
drohen. Ein Vorschlag, an dem
seitdem die Verhandlungs−Dele-
gationen arbeiten. Bislang stel-
lensichFrankreich, Spanienund
Großbritannien quer. Laut Marc
Verwilghen, belgischer Justizmi-
nister, würde der Luxemburger
Plan die Reichweite des ge-
samten Projekts jedoch "stark
einschränken". "Auf diese Art
werden Netzwerke nicht er-
fasst", sagte diefranzösischeJu-
stizministerin Marylise Lebran-
chugegenüber"Le Monde".
Doch dies ist nicht der einzig

verbleibende Streitpunkt. Die
Frage, welche Sanktionen den
Festgenommenen drohen, ist
ebenfalls noch völlig offen.

Näher kamen sich die 15 aller-
dings in Sachen Definition des
Terrorismus. Schweden war die
Definition bislang zu weit ge-
fasst. Das Land verwies auf die
Gefahr, dass künftig Aktionen
von GlobalisierungsgegnerInnen
oder gewerkschaftliche Akti-
vitäten möglicherweise darunter
fallenkönnten. Nachdemder Zu-
satz in den Text aufgenommen
wurde, dass "fundamentale
Rechte oder Freiheiten wie das
Recht auf Versammlung oder die
Meinungsfreiheit" nicht verletzt
werden dürften, zog Schweden
seinejetztigenBedenkenzurück.
Spätestens auf demEU−Gipfel

in Laken am14. Dezember muss
das europäische Sicherheitspa-
ket fertig geschnürt auf dem
Tischliegen. Dort werden die 15
auch beschließen, parallel zur
60.000 Personen starken schnel-
len Eingreiftruppe ein Heer von
5.000 PolizistInnen für den
Kampf gegen den Terrorismus
bereitzustellen. Erste Zweifel ob
des verstärkten Sicherheitsden-
kenkommenbereits auchin den
eigenen Reihen auf. Der belgi-
sche Innenminister Antoine Du-
quesne warnte davor, eine eu-
ropäische Polizei zu schaffen,
die die Macht über die zuständi-
gen Behördenhabenkönnte. Auf
der Konferenz "Integrierte Si-
cherheit in Europa, eine demo-
kratische Perspektive" betonte
er, "mehr denn je, sollten wir
vermeiden, dass die aktuelle
Entwicklungen uns dazu brin-
gen, Orwellsche Zustände zu
schaffen".

(dw) − Amnächsten Mittwoch
steht erin der Luxemburger Par-
lamentskommission wieder auf
der Tagesordnung: der europäi-
sche Haftbefehl. Ein Tag bevor
die EU−Justiz− undInnenminister
sich endgültig i m Rat einigen
wollen, wird Luxemburgs Justiz-
minister Luc Frieden die Abge-
ordneten über den aktuellen
Stand der Verhandlungen aufklä-
ren. Er kann dabei aus seiner
Sicht durchaus Positives berich-
ten: Vorzwei Wochen war die Mi-
nisterrundein Brüssel ein gutes
Stück weitergekommen. Zurück-
behalten wurde gar ein Vor-
schlag, dender Luxemburger Mi-
nister seinen Kollegenunterbrei-
tete.
Die Meldungallerdings, die 15

hätten sich geeinigt, war vorei-
lig. Tatsächlich erklärten sich
nur 13 der 15 EU−Staaten mit der
vomRatsvorsitz vorgelegtenLis-
te der 29 Straftaten einverstan-
den. Straftaten, die die Voraus-
setzung dafür sind, dass ein eu-
ropäischer Haftbefehl überhaupt
ausgestellt werden kann. Dazu
gehören neben terroristischen
Straftaten und Mord auch Men-
schen−, Waffen− und Drogenhan-
del sowie Pädophile, Kinderpor-
nographie oder Geldfälschung,
Umweltverbrechen und rassis-
tischbegründeteStraftaten.
IrlandundItalien weigernsich

jedoch weiterhin, dieser Liste
zuzusti mmen. Irland ist bei-
spielsweise der Punkt "Rassis-
mus und Fremdenfeindlichkeit"
unsympathisch. Auch in Däne-
mark regt sich diesbezüglich

aktuell2
exemple, soutenaientle principe
que la Chambre doit être maî-
tresse du choix de faire partici-
per militairement des soldats
luxembourgeois à une interven-
tion décidée par l'alliance dont
Le Grand-Duché fait partie. Sur
ce point, le parti chrétien−social
nes'était pas encorefait unereli-
gion, tandis queles parlementai-
res libéraux ne souhaitaient pas
que le parlement soit consulté,
faisant confiance àleur ministre
deladéfense.
Lors d'une entrevue de la

commission avec le ministre
Charles Goerens en mars de cet-
te année, celui−ci s'était en tout
cas expri mé pour un rôle plus
actif dela Chambre, notamment
dans le cas des opérations de
"peace enforcement" et de "pea-
cekeeping". La questionse pose
alors si letexte actuel dela Con-
stitution, qui n'évoque que le
cas de la déclaration de guerre
parleLuxembourglui−même, est
suffisant.
Les Verts avaient également

proposéunalinéaselonlequel le
Luxembourg "s'attache à pro-
mouvoir la coexistence pacifi-
que des peuples". De cette pré-
misse découlerait quele Luxem-
bourg n'interviendrait militaire-
ment que s'il était agressé. Tout
en trouvant sympathique l'idée
d'intégrer untel principe dansla
Constitution, elle fut cependant
considérée par la plupart des
membres comme une pure dé-
claration d'intention, n'ayant
donc pas sa place dans untexte
constitutionnel.


